
□ 66 437/8
2

G L.

□

C

1

□

Nr. 63 er Erzähler . 1904
— Die Klage eines Hotelwirto gegen die Erben einerim Horel am Herzschlag verstorvenen Gastes auf Ersatz des

infolge Desinsekrion, Neutapezierung und Reinigung, sowie zehntägigen Richtgebrauchs des Sterbezimmers ent¬standenen Schadens wurde abgewiesen. Die Berufunghatte keinen Erfolg. Aus den Gründen des Kammerge¬richts zellt „Seufferts Archio “ im 11. Heft mit: „Die Des¬
insektion und Neutapezierung des Zimmers oder die Reini¬
gung des Leppichs usw. war keine von sanitärem. Standpunkt gerotene Maßregel Gemeinhin werden solche Maß¬nur dann angewendet, wenn der Verstorvene miteiner ansteckenden Krankheit behaftei gewesen war, oderwenn er wenigstens ein längeres Krankenlager durchzu¬machen gehabt hatte. Der Klager kann deshalb die Un¬
kosten, dir seine Maßregeln verursacht haben, nicht den
Beklagten aufburden. Daß abe rdas Hotelzimmer, in demein Gast verstard. nicht alsbald nach Zoitschaffung derLeiche weitervermietet wird, kann recht wohl als ein an¬gemestener und allgemene befolgter Brauch angesehen wer¬den. Indessen ist schon zu bezweifeln, daß das Sterbe¬zimmer für zehn Tage als unvermietvar gelten muß unddie Weitervermietung regelmäßig für so lange Zeit unter¬bieidt . Allein. oo das eine oder das andere zutrifft, kannüber haupt dahengestellt bleiben, weil es hier m jedem Ver¬pflichtungsgrunde für die Erben des Verstorvenen fehltZunächst dat er keinen vertragswidrigen Gevrauch vomZimmer gemacht. Das er darin stard, war die Folge einesseiner Willensmacn entruckten Vorganges, der ihn daherauch nicht daftbar machen kann, ebenso wie der Mieteretwas einzustehen datte, falls ein dritter, um den Mieter

zu toten, die Mietwohnung durch das dazu angewandteMittel beschadigt hatte. Demgemäß muß der Hotelwirtdie Gefahr, die für ihn damit verbunden ist, daß ein Gastwährend des Aufenthalts im Hotelzimmer — also währendeiner an sich statthaften Gebrauchs der Mictssache — vom
Tode ereilt wird, selbst tragen. Nach Lage der Sucr kanndaber auch die Auffassung nicht Platz greisen, als habe derVerstordene einen uvermaßigen Gebrauch der Mietssachengemacht. Edensowenig läßt sich die Haftpflicht der Be¬klagten aus uner Eigenart des zwischen Hotelwirt undGast bestehenden Mietsvertrage berleiten. Insbesonderewohnt diesem Vertrage nicht die stillschweigende Klauselinne, daß der Gast für allen Schaden aufkommen will,falls er im Hotel versterden sollte."

= Eine Skandalaffaire in Darmstadt . Der Sohn desgroßen Egyptologen Lepsius, der Inspektor der minera¬
logisch=geologischen Abseilung des hessischen Landesmu¬seums und Direktor der bessischen geologischen Landesanstalt. Geb. Oderbergrat professor Dr. Richard Lepsiuszu Darmstadt, dat sich daruber zu verantworten , „daß erdurch sein dienstliches Verhalten in den Jahren 1898 bis1903 die Pflichten, die ihm sein Amt auferlegt, verletztund durch sein Verhalten sich der Ackrung und des Ver¬trauens unwurdig gezeigt hal". Die Anklaage stutzt sichdarauf, daß Profestor Dr. Lepsius wädrend der Jahre1898 bis 1903 in Ausuvung seiner amtlichen Tätigkeit undnamentlich in Berichten an seine vorgesetzten Bebordenüder dienstliche Wahrnehmungen und Vorgänge fortgesetztteils wider desseres Wissen, terls unter grövlicher Außer¬achelassung pflichtmaßiger Sorgfalt. unwahre Tarsachenbehauptet hat. Lepsius hatte eine Freichhaltige Pfahlbau¬

sanunlung von gut erhaltenen Wertzeugen" des Kommer¬zienrats Stutzel in Munchen als Geschenk dem Großber¬zoglichen Museum empfodten , oowonl# er wissen mußte, daßdas Geschenk gefälscht war. Der Stifter erhielt einenhoden Orden. Der Prozeß wirft ein schlunmes Licht aufZustände in Gelehrtenkreisen.
Eine Familientragödie hat sich am DonnerstagAbend zu Kavstadt in dem vornehmen „MountNelson Hotel“ abgespielt. Ein bekannter Millionärnamens Pei Marais dinierte allein an einem Tischeim Speisesaale des Hotels. Von einem anderenTische an dem drei Damen saßen erhob sich plötzlichein Mädchen , lief am Herrn Mag#is zu. michsel¬te einige erregte Worte mit ihm und goß ihm dannaus einer kleinen Flasche Vitriol in das Gesicht.Herr Marrais stöhnte furchtbar, erschreckte Hotel¬

gäste liefen herbei, und es zeigte sich, daß Herr Ma¬ra's schwer im Gesicht verorannt war. Die Tat warvon der jungen Stieftochter des Sohnes des HerrnMarais verübr worden. Der junge Marais hattenach der „Frankf. Ztg.“ vor sieben Jahren sehr ge¬
gen den Willen seines Vaters eine Witwe mit einerkleinen Tochter geheiratet. Wegen dieser Heirat hatteder Vater dem Sohne alle Unterstützung enzzogenund ihm wieder zu einer Scheidung geraten . Nichtnur die Gattin des jungen Marais , sondern auch ihre
jetzt 15jährige Tochter war über das Verhalten desSchmegervaters sehr aufgebracht. Ein erregter Brief,den Herr Piet Marais noch vor drei Tagen geschrie¬
ben hatte scheint die Krisis herbeigeführt zu haben.Frau Marrais wuß: , doz ihr Schwiegervoter im„Mount Nelson Hotel“ dinierte. Sie ließ sich zusam¬
men mit ihrer Tochter dort von einer Dame zumDiner einladen . Diese Dame bemerkte, daß FräuleinAlcen Marais eine kleine Flasche bei sich hatte¬
diese sagte aber, es sei Riechsalz für ihre Mutterdarin. Während des Diners waren beide Damen
merkwürdig erregt. Plötzlich sprang Fräulein Ali¬

cen Marais auf und beging die geschilderte Tat.Frau und Fräulein Marais wurden sofort verhaftet und nicht einmal gegen Kaution freigelassen , ob¬
wohl sie in der besseren Gesellschaft in Kapstadt wohlbekannt sind. Herr Piet Marais m auf be den Au¬
gen erblindet und wird vielleicht seinen Verletzungenerliegen.

Der historische Don Carlos. Der „Frankf. Ztg.“wird geschrieben: Neue interessante Aufschlüsse über
den Sohn Philipps II. von Spanien enthält ein vor
kurzem veröffentlichtes Buch über Saint=Sulvice, den
französischen Gesandten am spanischen Hofe von 1562
bis 1565. Das Buch giebt unter anderem eine An¬
zahl unveröffentlichter Briefe des französischen Dip¬lomaten wieder, die von neuem bestätigen , daß DonCarlos geistesgestört war. Noch im Jahre1562 hat Phil pp II. die Absicht gehabt , seinen da¬mals 18 Jahre alten Sohn mit Maria Stuart zuverheiraten, und er hatte sich zu diesem Zweck mit
dem Kardinal von Lothringen, dem Onkel von Ma¬ria Stuart= in Verbindung gesetzt. Dieser hoffte,seinen politischen Einfluß wiederzugewinnen, indem
er gleichzeitig ein anderes Heiratsprojekt mit dem
Herzog von Anjou vorschlug . Allein der französische
Hof teilte seinem Gesandten mit, daß er weder das
eine, noch das andere Heiratsprojekt billige. In den
Briefen, die der fra nzösische Gesandte an die Königin¬Mutter von Frankreich Katharina von Medici, ge¬richtet hat, heißt es: „Der Prinz handelt in allem
gegen den Willen seines Vaters und findet nichts
gut, was dieser tut. Man hat ihm eine schöne Frauaus dem Hofstaat des Königs zugeführt, um zu sehen,
ob er für die Ehe geeignet wäre. Er hat von ihraber gar keine Notiz genommen sie nicht einmal an¬
gesehen.“ Einige Monate spater heißt es in einem
anderen Briefe: „Der Kronprinz ist so unmäßig imEssen, daß man glaubt, er werde noch vo: seinemVater sterben, und sehr oft ist er so verrückt und sowutend daß es keinen giebt , der die Frau nicht be¬
dauerte, die er einst heiraten wird.“ Das war die
Meinung, die drei Jahre vor dem Tode des DonCharlos Saint=Sulpice von ihm hatte, der zu denVertrauten der spanischen Königin gehörte und da¬
ber recht wohl im Stande war, selbst alles, was am
spanischen Hofe vorging zu beobachten.

frage nach Stiefeln Schuhen , Beuteln, Schreibun¬terlagen. Brieftaschen und Toiletteartikeln aus Alli¬
gatorhaut wird dagegen immer größer. — Sonder¬
bare Tierfarmen entstehen neuerdings an vieren Or¬ten der Vereinigten St#aten . So giebt esin Illinois eine Sch' angenfarm , auf der die
Schlangen der medizinischen Zwecke wegen gezogenwerden. Die Farm besteht aus 73 Acres jungfräu¬licher Prärie. Achtzig Erdwälle sind so eingerichtet
daß die Schlangen sie als Nester gebrauchen , und jederWall hat ein Dutzend Nester. Die Schlangen wer¬den hauptsächlich für eine patentierte Arzenei gebraucht. Die Firma, die sie herstellt, kaufte allein im
vorigen Jahre 800 Schlangen zu je 10 Mark . Nachdem Kontrakt dürfen die Schlangen nicht unter vierFuß lang sein. Die jungen Schlangen werden sorg¬fältig wie die Lämmer behandelt. Einige Mutter¬
schlagen sind nachlässig und ziehen ihre Jungen nichtordentlich auf. Die kleinen Schlangen werden dichtan das Haus auf der Farm genommen und mit In¬sekten gefüttert. Mehrere sehr große Schlangen wer¬den von dem Leiter der Farm als Haustiere ge¬braucht ; aber natürlich werden ihnen vorher die Gift¬zähne ausgenommen. Das Haus war immer vollerMäuse und die Schlangen sind bessere Mäusejägerals die Katzen. Der Leiter der Farm hat bei seinerArbeit einen Gehilfen. Die einzige Vorsichtsmaß¬regel gegen die Revtilien ist das Tragen dicker Stie¬fel. Der Leiter beklagt sich nur, daß seine Nachbarnihn nie besuchen. Im vorigen Jahre verkaufte dieFarm im ganzen 1512 Schlangen. — In den Verei¬nigten Staaten giebt es etwa 10 Skunksfar¬men. Die Tiere werden ihres Oels und ihres Fellswegen aufgezogen. Die Stinktiere nähren sich vonallem, so lange es gut ist, aber sie lieben am meistenHeuschrecken. Wenn das Stinktier getötet und dasFell abgezogen ist, wird es seines Oeles wegen lang¬sam über einem Feuer gebraten. Für eine Gallone(4½ Liter) Oel werden 25 Mark gezahlt ; dasschwarzweiße Fell bringt etwa 6 Mark . Ein Stink¬tier giebt 1 bis 3 Pinten Oel (1 Pinte = 0,57 Liter),n der Regel 2 Pinten. Im vorigen Jahre gewährteein Richter

in den Weststaaten die von einer Fraunachgesuchte Scheidung, weil ihr Mann Skunfskarmer war.

Rattenplage in Frankreich.
Die französische Kammer bewilligte am 10. März350000 Franken für die Totung der Landratien.

Wie man der letzten wissenschaftlichen Rundschau von
Henri de Parville im Journal des Debats entnimmt
hat das Institut Pasteur (wahrscheinlich in Anleh¬
nung an Löffler) ein ausgezeichnetes Vertilgungsmittel gegen Ratten. Mause- und ähnliches Ungezie¬fer. das Aecker und Wiesen verwustet , erfunden. De
ersten Versuche damit wurden in den Charentes gemacht.weil jener Landesteil am empfindlichsten von
der Plage jener Nagetiere heimgesucht war. Die da¬mit betraute Mission nahm Hunderte von Litern derReinkultur des morderischen Bazillus mut. An Ortund Stelle wurden dann mi: Brotwurfelchen undHaferkornern die man in die Bruhe tauchte, Köderbereitet den ein Trupp Leute über Acker= und We¬senland ausstreute wobei die von den Nagetieren be¬wohnten Locher und Erdhügel besondere Beachtungfanden . So verfuhr man auf einer Flache von zwölf¬hundert Hektor der Gemeinden Aigre . Oradour undMons Dazu wurden zwolfhundert Flaschen Bazillenkultur. 4200 Krlogramm Brei und 9500 Kilo¬

gramm Hafer verwendet. Die Leute pflegten von1 Uhr nachmittags bis 5 Uhr abends zu arbeitenund erhielten dafür zwölfhundert halbe Tagelöhneausgezahlt. Der Erfolg war ein hochst befriedigen¬der. Dr. Rour. Unterdirektor des Instetut Pasteur.konnte in seinem Berichtc dortun, daß 95 Prozentder verheerenden Nagetiere vergiftet worden sind.Man hat den Boden mit Pflügen aufgewühlt, undüberall traf man Leichen von Feldmäusen, manchmal15 bis 20 in einem einzigen Loch.
Sonderbare Farmen.

Mehrere französische Händler haben sich nachAmerika begeben, um Tiere für eine Alligator¬farm zu kaufen, die im Süden Frankreichsbegründet werden soll. Alligatorhaut wird in ganzFrankreich so hoch geschätzt, daß die Tierhändle :glauben , es wird sich gut bezahlt machen, die Alliga¬toren aus einer Farm aufzuziehen, die die erste ihrerArt in der Welt ist. Vor kurzem erhielt PräsidentLoubet einen Jagdanzug aus Alligatorhaut geschenkt,was in der französischen Presse ausführlich besprochen ! Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe inwurde. Die Haut wird jedes Jahr seltener , die Nach. Verlag und Rotationsdruck der Märkischen

vom Büchertisch .

Ravenstein=Peip' s neue Eisenbahnkarte vonDeutschland mit Nachbargebieten ist soeben in Lud¬wig Ravenstein ' s Verlag, Frankfurt a. M erschie¬nen und zeigt das, was jeden Reisenden besondersinteressiert und das oft langwierige Studium desKursbuches erleichtert, auf einen Blick: Die rascheste,bequemste und kürzeste Route selbst nach der kleinstenBahnstation. Rot sind Linien mit Expreß = undLuxuszügen, grün solche mit „D“ und besten Schnellzugsverb ndungen zwischen Hauptplätzen, blau ge¬wöhnliche Schnellzuge, gelb Linien ohne Eklzüge .Alle Bahnlinien haben aber noch in schwarzer Signa¬tur deutliche Unterscheidung von Hauptbahnen, voll¬spur gen Nebenbahnen. Schmalspurbahnen undKleinbahnen. Jede Station ist auf der Karte ver¬zeichnet und durch ein beigegebenes Verzeichnis von15000 Namen ist jeder Ort mittelst einer Quadrat=
netzeinteilung leicht aufzufinden. Außerdem bringtdie Karte noch Reichs=, Landes= und Provinzgrenzenviolctt; Straßen 1. Klasse. Wohnplätze vom Weilerbis zur Großstadt in Signatur und Schriftgrößenach Bewohnerzahl unterschieden in Schwarz, Dam¬pferlinien, Flüsse und Kanäle ganz mattblau . Inhübscher Ausstattung mit Verzeichnis kostet die Karte,welche 78: 97 cm groß ist, nur 2 Mark , auf Lein¬wand in Taschenformat 3 Mark, als Wandkarte mitStäben 5 Mark.

Gaben für die driugend notwendige Er¬
richtung einer

Rotkirche in Wambelerholz
werden entgegengenommen von der

der Welf .
Bochum .

„Bei mir kam das Herbe und Bittere zuerst, aberdann kam das Glück, und welches Gluck!“ sagteMartha miit strahlenden Augen. „Ich befurchte nur
daß eine Zeit kommt, wo auch ihr Herz erwacht, undes dann zu spät ist.“

„Mir scheint, Herr v. Feldheim giebt sich Mühe,ihr Herz zu wecken ; gelingt es ihm, dann können wirohne Sorgen sein,“ entgegnete Kätchen, „denn erist ganz der Mann, um ein junges Mädchen zu fesseln.Der Gegenstand dieser Unterhaltung , Helene,kniete i Nach #####ande vor dem Madonnenbilde undbarg das Gesicht in ihre Hände . Sie hatte gekämpftin ihrem Herzen — die stürmische Umarmung vorhinim Kahne hatte sie erschreckt, verwirrt und doch be¬glückt . Sie konnte es sich nicht verhehlen , daß der
schöne junge Herr ihr nicht ganz gleichgültig sei. Unddoch ging bis vor kurzem ihre einzige Sehnsucht nachden Pforten des Klosters, die ihr ein Reich des Friedens und der Glückseligkeit erschließen sollten. Wolltesie diese Gedanken , diese Wünsche aufgeben? Ver¬langte das ungestüm pochende Herz nach einer ande¬ren Liebe, als der göttlichen? — Da war es ihr plötz¬lich, als hörte sie von ferne Klosterglocken läuten,eine unendliche Wehmut zog durch ihr Herz und die

stürmischen, unklaren Gefühle ihres Herzens löstensich in sanfte Tränen auf.
„O du Himmelskönigin", betete sie, die Blicke

zum Gnadenbilde erhoben , „die du den Schmerz unddie Kämpfe, das Wünschen und Sehnen des Menschen¬
derzens kennst, steh' mir gnädig bei. Hilf mirkämpfen, die irdische Liebe zu besiegen, damit ich mitfreudigem Herzen halte, was ich gelobt , auf daß derliebe Gon mein Gebet erhöre, und die Eltern wiedervereinige.“

Am folgenden Morgen ging Ernst zu Dorndorfs,um von Helene das entscheidende Wort zu hören ,aber er traf sie nicht. Helene könne wegen heftigerKopfsärnerzen das Zimmer nicht verlassen, wurdeihm gesagt . Mit seiner brennenden Ungeduld wares ihm unmöglich , mit den anwesenden Damen
eine gleichgülfige Unterhaltung zu führen und erempfahl sich daher baldigst. Plan= und ruchelosirrte er den ganzen Tag umher. Gegen Abend ginger nochmals hin. Die Damen , auch Fräulein Wer¬ner, seien ausgegangen , hieß es. Sollte er nochlänger in Ungewißheit ob der Erfüllung seinerWünsche bleiben? Er mußte Helene heute noch spre¬chen, aber wo sie treffen? Ohne daß er es wußtehatte er seine Schritte dem Stadtvark zugelenkt ; dasGlück war ihm hold, er fand die Gesuchten und schloß

Erzählung von Clara Wilhelmi.
sich ihnen an, froh, in der Nähe der Geliebten zusein. Der Abend war mehr und mehr hereinge¬brochen, der Spaziergänger wurden immer weniger .Da gelangten sie an den Teich auf welchem einigeSchwäne langsam und majestätisch dahin ruderten.Helene hatte diese schönen Tiere bisher nur im Bil¬de gesehen, die kleine Gesellschaft blieb deshalb bei
dem Teiche stehen und belustigte sich daran, wie dieSchwäne ein Stückchen Brot nach dem andern ver¬
schlangen, welche ein daverstehender Knabe ihnenzuwarf . Eine Weile hatte das junge Mädchen unver¬wandten Blickes den schönen Tieren zugeschaut, als
sie plötzlich bemerkte , daß die Mutter und Martha sichschon entfernt hatten und nur noch Herr v. Feldheiman ihrer Seite war. Sie blickte suchend umher.„Wo ist meine Mutter?“ rief sie erschreckt.

„Die Damen werden einen Vorsprung habenweil wir hier länger gestanden“, sagte Ernst.Schnell eilte Helene weiter , ihr rasches Atmenverriet ihre innere Unruhe; kaum vermochte Herrv. Feldheim zu folgen . Vergebens suchten ihre Au¬
gen die Verlorenen.

„Mein Gott, wo sind sie denn?“ rief das junge
Mädchen, atemlos stehen bleibend.

„Sie sind, ohne daß wir es bemerkt haben ineinen Seitenweg eingebogen“, suchte Ernst die Er¬
regte zu beruhigen.

„Kommen Sie, lassen Sie uns sie suchen“, dräng¬te Helene.
„Wird dies bei den vielen Seitengängen nicht

vergebliche Mühe sein?" warf Ernst ein.
„Nein, nein, wir müssen sie finden", rief das

Mädchen geängstigt mit tränenschimmernden Augen.
Einen Augenblick lang ruhten die Augen ihres

Begleiters auf ihr.
„Fräulein Werner fürchten Sie sich an meinerSeite?“ fragte er dann.
„Nein, aber Mutter und Martha werden mich

ebenfalls vermissen und sich ängstigen.“
„Wissen sie denn nicht, daß Sie unter sicherm

Schutz sind?" fragte Ernst mit erregter Stimme.
„Sollten sie nicht wissen, daß ich lieber mein Lebenverlieren, als dulden würde , daß Ihnen das geringste
Leid zugefügt würde?“

Helene schwieg und blickte schüchtern zu ihnauf.
„Ich würde ein glücklicher Mensch sein, Helene.wenn ich ein Recht hätte, Sie das ganze Leben hin

durchzu schützen,“ fuhr Herr v. Feldheim fort, die zit¬ternde Hand erfassend . „Ich würde Sie behüten und

(Nachdruck verboten .)
schirmen wie ein Heiligtum, wie mein teuerstesKleinod.“

„Lassen Sie uns die andern aufsuchen," unter¬
brach ihn Helene ängstlich verwirrt und versuchte, ihmdie Hand zu entziehen .

„Lassen Sie mir diese Hand“, bat Ernst, „lassenSie sie mir für das Leben, werden Sie mein gelieb¬tes, treues Weib, machen Sie mich zum Glücklichstender Sterblichen.“
„Nein, nein, es kann ja nicht sein“, rief das jun¬

ge Mädchen verwirrt .
„Weshalb denn nicht? Können Sie kein Ver¬

trauen zu mir fassen, weil das Wörtchen „von“ vor
meinem Namen steht? Ich erkenne solche Vorrechteder Geburt nicht an, halte den Adel des Herzens, derSeele höher, wie den der Geburt. Auch meine Mut¬ter ist, wie Sie wissen, eine Bürgerliche .“

„Der Standesunterschied erweckt nicht die Be¬
denken, aber doch kann ich niemals Ihnen ange¬hören,“ entgegnete Helene jetzt entschieden.„Mein Gott, warum denn nicht ?“ fragte Ernst.„Weil ich vor Jahren schon mich mit dem liebenGott verlobt habe und diesem Gelöbnis treu bleiben
werde “, sagte das junge Mädchen feierlich.

„Sie eine Braut des Himmels?“ rief Herr von
Feldheim erstaunt und erschreckt. „Wie kamen Sie
dazu?“

„Sie kennen ja das unglückliche Verhältnis
zwischen meinen Eltern, Herr v. Feldheim. MeinVater verließ meine Mutter, als ich ein vierjährigesKind war, und die Mutter mußte sich allein unter
fremden Menschen ihren Unterhalt erwerben. Am
Tage meiner ersten heiligen Kommunion habe ichGott gelobt , den Freuden der Welt zu entsagen und
ihm angehören zu wollen; hingegen möge er das
Herz meines Vaters auf die rechte Bahn lenken und
die Eltern versöhnend zusammenführen.“

„Niemand wird ein Gelöbnis, in solcher Jugend
gegeben, für bindend halten“, sagte Ernst. „Sie
wußten nicht, was Sie gelobten .“

„Ich aber halte mein Wort für bindend,“ entgeg¬nete sie, „denn es ist mein sehnlichster Wunsch, sobald wie möglich eintreten zu können.“
„Wenn dies Ihr fester Entschluß ist, Helene,dann muß ich mich fügen,“ sagte der junge Herr be¬

wegt und sie bewundernd ansehend . „Da der Him¬mel ältere Rechte hat, so trete ich zurück. Sie wollen
für das Glück Ihrer Eltern beten. o, dann schließenSie auch mich mit ein, und Ihre Bitten zum Throne



des Ewigen sollen auch die mein gen sein. Und wreiß
ich Sie nur glücklich, wird es auch mir nicht fehlen.“

Da zog ein sonniges Lächeln über ihr Gesicht
und sie sagte mit klarer Stimme: „Ich bin glücklich
im tiefsten Herzen, und was es wünschet und betet,
das mag Gott erfüllen.“

Er nahmm ihe beiden Hande und zog sie an sein
pochendes Herz, sah iyr tief in die schönen Augen
und fand Ruhe, tiefen Frieden darin. Da wurde es
still auch in ihm. Jedes selbstsüchtige Verlangen er
stard vor dem reinen, frommen Ausdruck, ihrer mil¬
den Schönheit.

„Leben Sie wohl, Helene, leben Sie wohl!“
Nach einigen Tagen schlossen sich die Klosterpfor¬

ten hinter der neueingetretenen, jumgen Novize.
Ernst von Feldheim aber erklärte seiner Mutter, daß
er kein Vergnügen an der diplomatischen Laufbahn
habe, er ziehe vor. weiter zu studieren.

„Und was denn, welches Fach wählest Du?“
fragte sie.

„Theologie,“ antwortete Ernst
XVIII .

Einsam in alten Tagen
Lächelt Erinnerung :
Einzelne Wellen schlagen
Rauschen herauf die Sagen;

Herz, auch Du warst jung
. . Julius GroßWieder sind einige Jahre vergangen. Ein wol¬

kenloser blauer Himmel , wie er nur dem Süden eigen
ist, spannt sich über die schöne große Stadt mit ihren

Palästen, den Türmen, mit den Gärten und Villen
aus, welcher einen herrlichen Tag versprach. In ge¬
nem Hause dort, an einer der belebtesten Straßen ,
öffneie sich ein Fenster und ein Mann mit gefurchter
Stirn und matten, abgespannten Zügen wurde in
dem###ben sichtbar. Die kühle Morgenluft umspielte
seine heißen Schläfe und die glanzlosen Augen zeug
ten von einer schlaflosen Nacht. Das zauberhafte
Bild da unten schien seinen Blick zu fesseln, denn
lange blieben die Augen derauf haften Der mäch¬
tige Strom lag vor ihm in hellen Frühlingssonnen¬
glanze. Wagen, Karren und Fußgänger bewegren
sich in dichtem Gedränge über die schöne große Brucke.
Auf dem Quai riefen die Zeitungsträger , die Ge¬
müse- und Frucktvertäufer schreiend ihre Waaren
aus und von den hohen Türmen der, nahen Kirchen
läuteten die Glocken zur Frühmesse .

Wie Paul Werne: so in den leuchtenden Morgen
hinausblickte , zog es wie ein stiller Friede in seine
Seele. Noch immer irrte er umher, von einem Land,
von einer Stadt zur andern. Er hatte es vermieden ,
diese Stadt zu berühren, weil er vor Jahren hier
seine Gattin so unerwartet gesehen, und doch hatte
der gestrige Abend ihn einer unabweisbaren, gebeim¬
nisvollen Macht folgend , wieder hierher geführt.

Paul trat vom Fenster zurück, denn soeben brachte
ein Diener ihm den Morgenkaffee, und während er
den behaglich schlürfte , vertiefte er sich dabei in dar
Lesen der Zeitung. Plötzlich zuckte er zusammen,
das Zeitungsblatt in seiner Hand zitterte wie Espen¬
laub im Winde.

Von unten her drangen die Töne einer Treborgel

durch das offene Fenster zu ihm berein. Paul kannte
die Melodie, welche sie spielte, recht gut, datte er sie
früher doch selbst oft gesungen . Jetzt niei auch eine
schrille Stimme mit ein, und

„Ach, wie ist's möglich dann
daß ich Dich lassen kann.
Hab' Dich von Herzen lieb.
Das glaube mir!"

hallte es durch die Morgenluft. Waren es die deu:
schen Worte überhaupt, oder die Worte dieses Liedes
welche ihn so erregten? Vielleicht wußte er sich selbst
keine Rechenschaft darüber abzulegen. Er lehnte sick
in seien Sessel zurück und beschattete die Augen mit
der Hand, um sich ganz ungestört seinen Gedanten
hinzugeben . Ja, war er es denn wirklich gewesen,
der vor langen Jahren dieses Lied mit großer Be
geisterung, mit so tiefem, wahren Gefühl der Gelieb
ten vorgesungen? Es kam ihm vor, wie ein Märchen
aus der Kinderzeit, wie ein Traum der Nackht. —
Sein Herz dochte heitiger, sie standen wieder vor ihm,

sie tauchten aus dem Duinkel der Vergessenbeit teiter
diese schönen, unwiederbringlichen Jugendjahre ! Hat¬
te er selbst einst so warm gefichlt, so heiß begehrt?— Und jetzt? — Ergrant sind seine Haare , erkaltet
seine Brust. Doch nein, nicht ganz erkaltet, denn in
Paul' s Augen schimmerten Tränen, die Lippen öff¬
neten sich und summten leise:

us der Jugendzeit, aus der Jugendzeit,
Klingt ein Lied mir immerdar.
L. wie liegt so weit, o, wie liegt so weit. s
Was mein einst war“"

(Fortsetzung folgt.)

rinzeßchen .
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„Seh:!“ ruft sie begeistert. „Ich hielt es kaum

für möglich, daß ein kurzer Abend so viel Vergnügen
n sich schließen konnte. O ja, ich fühle mich außer

ordentlich glücklich.“
„Das sollst Du. und mit Recht.“ sagt er bitter.

Dir liegt die ganze Welt zu Füßen .“
„Die ganze Welt? Eine großartige Behauptung "
„Nicht so übertrieben, wie sie scheint. Jeder von

uns hat seine eigeme Welt, in welcher er Schmerz
oder Freude erfährt: die Deinige ist ein: sehr unter
würfige, sie giedt sich ganz Deinem Willen gefangen.“

„Wirklich ?" Sie lacht ein wenig, aber ohne Fröh¬
lichkeit. „Dnd wer sind meine Gefangenen?"

„Die Frage bätte ich von Dir nicht erwartet,“ sagt
er bitter. „Aber Du b'st so verändert, so verschneden
von der Couine, die ich kannte , daß — — Tust Du
sie, um Deiner Eitelkeit zu genügen? Soll ich von
(Freene, von Kilgarriff reden von —“

„Bitte, nein, wenn Du Dich interessant machen
mochtest. Ich weiß genau so viel von ihnen, als ich
wissen möchte"

„Ist das wahr. Nora? Ist dieser geringschätzige
Ton auch ehrlich? Darf ich wirklich glauben, daß sie
alle — daß auch Kilgarriff Dir nichts — gar nichts
ist?* —

„Warum solltest Du irgend etwas Derartiges zu
glauben suchen, unterbricht sie ihn kalt ihre großen
grollenden Augen auf ihn richtend . „Bist Du mein
Vormund mein — mein Bruder, daß Du so sprichst?

„Du leugnest also nicht.“ ruft er unbedacht aus
daß jetzt zwischen Dir und Kilgarrinn Cinver

nehmen bestebt!?
Es liegt so viel leidenschaftliche Angst in seinem

Ton. daß, wäre ihr eigenes Herz frei von Sorge ge¬
wesen , sie seine Heftigken hatte Ontschuldigen mussen

„Dies ist ein Verhör." dem ich mich ganz entschieden
nicht unterwerfen werde!" ruft sie mut zornigem Blick
Ihr Herz klopft wild und schmerzvoll; sie fürchtet sich
vor seinen nächsten Worten und empfindet heitigen
Unwillen darüber, daß er — verlobt und ohne Zwei¬
fel voll Liebe für eine andere. es wagen kann, sie so
zur Rede zu stellen.

„Es ist wahr — ich habe keir Recht zu sorechen“
äußert Delanen mu sichtlicher Selbstüberwindung.
„Aber Du bist sehr jung. und so wenig Dir der Ge¬
danke gefallen nnag, so bin ich doch in gewissem Sinne
Dein Beschützer, wenigstens. so lange Du hier bist.“

„Du bist nicht min Huter , weder hie nock irgend#. Du —“ und sie sieht ihn fest und kalt an —

bist mir nichts. Bitte erinnere Dich, daß ich unter
dem Schutze meiner Tante, nicht unter dem Deinen
stehe . Wenn ich anders dächnte, würde ich keine
Stunde länger inter diesem Dache lbleiben . Ich
kann Dir nicht gestatten. Dich in irgend welcher
Weise in meine persönlichen Angelegenheiten ein¬
zumischen.“

„Selbst nicht —“
„In keinem Fall,“ unterbricht sie ihn mit bochmü¬

tiger Kälte. „Wenn Du nun endlich mit Deiner
Vorlesung fertig bist möchte ich gern ins Haus zu¬rckkehren

„Ich bin noch nicht zu Ende!“ fährt er zornig
auf. noch besonders gereizi durch ihren letzten bösen
Blick. „Ich habe Dich noch zu fragen, mi welchem
Recht Du mich so behandelst , we Du es tust. Worin
habe ich mich etwa gegen Dich vergangen, daß Du nur
noch unfreundliche Blicke und Worte für mich hast?
Vor einigen Wochen noch —

Still!“ sagt sie leise aber gebieterisch.
Nein. Du sollst mich hören . Warum sollte ich

schweigen ?“
Ich warne Dich!“ mahnt sie in derselben ein¬

dringlichen Weise.
„Und ich will nicht lören. Ich kann dies Leben

sicht länger ertragen. Du weißt — Du mußt es
wissen, daß — wenn Du nur ein Wort sagen wolltest

ein einziges Wort —“
„Bist Du von Sinnen daß Du so zu mir sprickst?"

u sie. vor ihm zurückweichend . In ihrem Blick
lieg: Schrecken. herder Vorwur und noch mehr. Ist
es Verzweiflung? Sie lehnt sich schwer an einen
Baumstamm und ihre Arme ruckwärts streckend. er¬
faßt sie denseiben wie zur Stütze . „Ich gebe nicht
vor. Dich mißzuverstehen , aber ich bin wirklich außer
Stande. zu begreisen, warum , weshald ih jenes Wort
sagen sollte! Weißt Du es? Kannst Du es mir
sagen?“

Nora!“
Nein. böre mich zu Ende, ein für allemal. —

as scheint mir. als wenn Du in einem Irrtum be¬
fangen bist, den ich gern beseitigen möchte. Ist es
denn etwa eine Lebensfrage für mich, das Ausspre¬
chen „dieses Wortes“, welches Du zu erwarten
scheinst?“ sagt sie mit kaltem Naddruck. „Verlange
ich so wahnfinnig danach Dich frei zu sehen, daß ich

o!“ und sie bricht plötzlich ab. als müsse ne er¬
sricken, und macht eine leidenschaftliche Bewegung,
als wolle sie etwas Verhaßtes von sich schleudern .
ist unerträglech!"

Geb nicht zu weit!“ sagt Denis mit gepreßter
Stimme .

„Zu weit kann ich nicht geyen.“ versetzt sie being.
„Auckh nur genug zu sagen, dürfte schwer halten. Wer
könnte Worte finden , die für solch einen Fall ge
nügen ! Hal mein Wesen, mein Benehmen , über wel¬
ches Du Dich so sehr beklagst. Dich nicht begreifen
gelehrt, daß — daß —“

„Was?“ und er ergreist ihr Handgelenk.
„Daß ch Dich hasse und veradscheue!“ ruft sie in

plötzlichem Zornerausbruch und reißt sich von ihm
los. Ihre Augen blitzen, ihre Lioven zucken . Nie,
selbst nicht in iyren lieblichsten Momenten ist sie so
schön gewesen. Später erinnert er sich dessen und
jedes einzelnen Reizes der berückenden Schonhert
aber in diesem Augenblick #n seine Brun# 1o roll wil¬
den Zornes, daß nur ein Gefühl, dem Haß ähnlich
dieser der Liede so nahe liegenden Leidenschaft , zum
Ausdruck gelangen kann.

„Ist es Dir me in den Sinn gekommen.“ rust er
„daß Du mich lehren könntest , diese Empfindung zu
erwidern?

„Tue das, und je aufrichtiger Du es damn meinst,
desto lieber wird es mir sein.“

„So weit ist es also gekommen. Offener Krieg
von nun an zwischen uns beiden.“

„Ich weiß nichts von dem „gekommen", von der
Neuheit der Sache . Ich habe seit lange an Dih ge¬
dackt wie jetzt.“

„In den alten Tagen in Ballybinch auch?“ Sein
Ton ist wieder ruhig geworden und seine Augen in¬
chen mit herzlich bintendem Ausdruck die ihrigen.

„In Ballyhinch“ sagr sie todesbieich aber mit
noch ebenso gleichgulnig kaltem Tone mre bieber
„glaubtest Du, daß ich Dich liebte. Ist es nicht so?

Du dachnest,“ und sie lachn auf. daß Du ein Held
wärest, ein Wesen, aus einer anderen aus der vor:
nehmen Welt der Hauotstadt — eine Wundererschei .
nung in den Augen des kleinen einfachen Landmäd.
chens mit dem die mußigen Stunden zu vertöndeln
s Dir gefiel. — Bekenne nun, daß Du mich dam#al¬
nicht richtig erkanmest , daß ich vielleicht ein ermalnge¬
Mädchen vom Lande aber jedenfalls man ####ch gr¬
nug war niederzuknieen und Dich anzuberen.

L. wie sie sich selbst verachtet , während sie so
spricht ! Mit brennendem Schmerz muf sie sich ja
gesteben, daß sie ihm in der Tat die volle en##e Liede
ine jungen Lebens zu Füßen gelegt hatte. Sie at¬
mer schnell, ihre Augen strahlen in unnatürlichem
Glanze und das Mondlicht liegt schmechelnd über

Nr. 63. Der Erzähler .

ihrer Gestalt, als wüßte es, daß kein lieblicheres
Bild in dem alten, ehwürdigen Garten zu schauen
sei. —

Ihr kalter Hochmut, ihre berückende Schönheit
erfüllen Delanen iit grenzenlosem Schmerz, ader
nuch mu unbezwinglicher Leidenschaft. Er tut einen
schnellen Schritt zu ihr hin und preßt se in die Ar
ne ihr Herz schlägt an dem seinen, ein Augenblick
des Zogerns noch — dann tüßt er sie, wie er noch
ine ern Weib geküßt hat, wie er nimmer eine andere
küssen wird.

Seine Arme lösen sich — aber zu spät! Das
Gefühl der Schreckens über seine Tai, die Gewißheit
daß dafür keine Vergebung möglich, überwältigt ihn
so, daß er keine Worte finden kann, sich zu entschul
digen. Als er so stumm und reuevoll dasteht, ver¬
mmmt er leises Schluchzen und noch leiser , kaum
vernehmlab. Nora' s von leidenschaftlichster Erregung
fast erstickte Stimme: O, daß ich Dich töten könnte!“

Und dann läßt sich ein leichter Fußred## zur Rech
ten hören . Umwillkürlich erheben beide ihr Haupt
und treten noch eiwa weiter auseinander, als Fräu
lein Caralet mit dem ihr eigenen langsamen, schwe¬
benden Gang aus den dunteln Schatten der Alle¬
tit : Neunzehntes Kapitel.

„Ist es eine Probe?“ fragt sie mit sanstem
Lücheln. „Wenn dem so ist, so bedarf sie kaum emer
Biederbolung. Sie iit von hinreißender Wirkung,
und Ihr beide vehr###cht meines Erachtens Cure
Rollen in wahrhaft vollendeter Weise .“

Prinzeßchen, bleitt wie der Tod, steht regungs¬
los da. Wie viel weib ihre Feindin? Was hat sie
geschen

Fürchten Sie nichts. Ich werde Sie nicht ver¬
raten.“ fähn Fräulein Cazalet fort und starrt dabei
sie mit einem ganz abschenlichen Lachen an. „Ich ver
mute, daß diese Ihre sehr muntere Unterhaltung
bis jetzt noch ein Geheimnis ist, und ich werde nichts
davon erwähnen , bis —. Sie haben sie bisher ganz
für sich behalten? Wie klug von Ihnen!"

„Katbarine!" beginnt Delaney.

„Nein, kein Wort. Wozu Erklärungen ? Das
Gebeimbalten ist in solchen Dingen die Hauptsache ,
nicht wahr? S### sind dann viel amüsanter; wenig
stons habe ich so sagen hören — die Affaire soll da¬
durch eine gewisse Pitanterie gewinnen .“ Die höh
nische Insolenz ihres Tones übersteigt bei diesen
Worten alles Maßz.

„Es wäre besser, wenn Du mich auhörtest," sagt
Telaney , dicht an ne herantretend. Er ist angen
scheinlich in höchster Erregung= aber auch ein Schim
mer von Hoffnung lieat am seinen Zügen. „Wenn
Du dentst

„Gewiß nicht," unterbricht sie ihn klüglich
Aber wenn Du anzudenten wünschest, daß die außer

ordentlich bewegte Szene , deren Zeugin ich soeben
wurde, keine Probe zu einem Lustspiel war, so fürch

ich, daß ihr ein sehr ernster Streit zwischen Dir und
Deiner Cousine zu Grunde liegt.“ — Sie sieht seh
teilnehmend aus. — „Kann ich etwa als Vermittlerin
dienen?" fragt sie Nora, welche etwas erleichtert auf¬
itmet. Vielleicht hat Katbarine nur ihre letzten zor

igen Worte gehört und weiß nichts von der Ursache
welche dieselbenehervorrier.

„Ich denke nicht. Für mich allein, wie ich sie
segann= muß ich meine Fehde auskämpfen,“ sagt sie

kurz. Dann fragt sie: „Haben Sie niemand bei sich?“
durch diese schnelle Wendung , mit „Nein" antwortet.
und als Fräulein Cazalet ein wenig überrascht
fährt sie fort: „So können Sie mir Denis abnehmen
Dann macht sie eine leichte Wendung und eine Se
#unde später ist sie in der Dunkelheit verschmimden.

Jetzt ist es auch zu Ende mit Fräulem Cazalets
ingenomnener Gleichültigkeit. Mit durchdringen
dem und etwas verächtlichem Blick auf Denis sagt sie

Du und Deine Coufine sind bessere Freunde als man
nich glauben gemacht hat.“

Du vor allen anderen solltest es glauben!“
ziebt er hitm zurück. „Du sahst mehr als Du vor¬
giebst, Katharine : Du sahst alles.“

„Alles! O nein!“ sagt sie mit einem seltsamen
Lachen .

Du hast wenigstens geuug gesehen, um über
zeugt zu sein, daß Nora in keine Weise Tadel ver
dient, daß ich — ich allein —“ schwer seufzend hält
er inne, um dann die folgenden Worte mübsan
herauszustoßen „mich abscheulich gegen sie betrug

„Ich denke nicht an sie an die Verletzung idres
seinen Gefühls,“ entgegnet sie kalt, lich denke an
mich“

Das weiß ich, ich begreise , daß Du Dich sehr zu
betlagen hast. I#n kann ganz gut verstehen , daß Du.
nach dem, was vorgefallen ist. munschen mußt , ein
Ende zu machn

Ich werve mit nichts ein Ende machen" unter
bricht sie ihn fest. „Denkst Du“ und sie richtet einen
Blick am ihn, der zärtlich sein soll, „daß ich Dir nich:
so viel vergeben könnte und daß ich mir nicht über
diese unerquickliche Angelegenheit meine eigene
Meinung gebildet habe? Ich glaube , daß Du durch
eine vollendete Kotette , eine herzlose Gefallsuchtige zu
einer vorübergehenden Thorheit verlockt worder
bist!" Sie stößt die Worte zischend durch ihr; zu
sammengebissenen Zähne und ihre Augen gküben
rachsüchtig .

Ein Wort, Katharine.“ sagt Debaney ernst
Du sollst nichts Verleumderische ; üder meine Con

sine sagen. Erinnere Dich dessen. Es ist unmoglich
daß Du so von ihr denken kannst, nachdem Du Nor¬
gesehen hast.“

Sie wirft ihre dünnen Lippen auf. „Ich hab
meine eigenen Ansutnen , wie ich Dir vordin sagte
und ich überlasse es der Zeit, zu zei#en, ob sie die rin
tigen sind. Inzwischen; fügt sie kalt henzu. „wind
es wohl von besserem Geschmack zeugen, wenn Di
Dich in meiner Gegenwart einer Verteidigung ihre
Persönlichkett enthieltest. — Ich habe jedoch nicht di.
Absicht , so geringfugiger Dinge wegen mit Dir zi
streiten. Komm, laß uns ine Haus zurückkehrren

(Fortsetzung folgt.)
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Aus Ostasien.
Am #schrewt un von machmanmider deme: Di. Lage

auf dem bsichtatischen Kreeg## aßt #ar die #o
umon zu Lande angetn von rurscte: Seuein emen eimmmten Atnn###tan numntennen Die
Radrnt —urahns bei Scairn goa
werden soll. inmmt mut der naturgemaß nic
dem## nam v0 # en Bu##orderung der Trus¬
den 112 mut de: Scomerigten der Verd##legung demlde:
Diereih. Be.. iun M##el uann aber in der Um¬
uund, daß wen aud Provram in genunde: Menge
lia gnda . . es dockh, im Augendies unma###ch
in1 in dem bioochbenden Landinege fin . Riwacchdende Saffe , naml die Navallern ,
##gend wie genupender Wene zu sorgen Man wird
reihr seh geben wenn nun ammmt, daß die Russen erst
bann Sorere Raballenmassen nuch dem derassch
siatz befundern oder in Aknor sepen werden, wenn imn
Lande felbst durch Fouragierungen das nonge Funer fur
Ne Pferde aumtneden werden uumm, was narurirh gege¬
mar#c uadg augeschlonen ist. In mamnuung
am steir auch

das battoche und Mu#lmerrge#chwader sich Ende
tum zur Ausren#e ##ach Orchen vereinigen wird. Dar
de Juncme: über den Yalu hmaus mu einer groveren
Truppernsasse nach Norden vomuchen werden , m dei der

der Der unabrche #nnd. Die von der
Wamschen Truppen hergestellten # wur

de: Jwnam nur den Russen zu autetomnene #ichmicher ist jedoch. — de ##an: nach
Bsn in dir ####b Radicmm emu und ver¬

###en, Port Arttuur von der Landvervindung
den. Hremms mahr uudd manub wene enne uurran¬

nale Frage erg- en.### numlch. 50 die Manrschuret über
baubt als Klieusschauplatz umeseben werden ian
ob sie neuttales Gevier=. dues inl seocch eine Dottor¬

auf welche einzugeben sich vorlaufg erubrigt. Unter
Uer. Umständen konzentwert sich im Augerblick das ge¬

uumte Imeren auf die Vorgange der Pori Artbur und
Die eniahme von Pori Ampur mi mit

„ „ „ üer FUI
Lebensfrage. Die Eim ahme von Por: Artbur wurde aber
wabrcheinlich de gunmur Zerstorung der Hasenanlagen

tundenerie im mmelbure . Veraige haben Nur
die vollige Vernechtung runncer #lottemuspunkeen Orr¬
anen. nicht aber lore Beretzung“nn den lummm einen
Vorteil bringen. Es ma auf deere Evenzualitat jedenfalls
unw#esen werder, da in vom mnmemmen Sandp
aus überaus nahr

* Der Fruhling naht. Noc in dereer=Wuiter nicht
vormer. noch druckt uns senn mi doch schreinn mir
chon trafng und unausdalt , auf der Leiter des Jahres
Staffel fur Samel aus dem Winnr ###eraus Die ernen
Beischen, die auf den schon eilgevoten werden,
erinnern uns an das Erwachen der Natur. an die schonen
Lenzesfreuden, und lassen uns die Hoffnung und den Mut
wachten. Wie lang noch, und alles grunt und bluhr, und

Frudling zu da! Die ernen deutlichen Anzeicken für
kommenden besieren Tage haben wit schon, es in das

immer länger und länger uns beicherte Bschi des Tagesm Morgen allerdings geht es nur sehr la######am, bis sich
der Taa erwas erkenntlich fruber aus der Federn erbedi.
aber am Nachmmmege mern man schon rein sehr, wie
die Sonne spater und woaker verichwindet . Ziemlich eine
Stunde kann man bereits jänger das Tage###chi genregen .dr Haussra., ialle Freude m . wie da. Petroleum
mir. vor die letzten Tagr des Winters mm ##na noch Eis
und Scnee bringen

W Wer haftei deim Zusammenstoß zwischen Stra
vendahn und Fuhrwerk. Das enene: Landgericht be
schinngte sich dierer Tage mit einem fur weite Kreise be¬
achnenswerren Prozen; da in dem Recestreit die Frage
erortert wurde, wie weit die Straßenbahn
beem Zusammenntoß mit Fubrwerkenoaftpflichtig zu machen in, durfge die Verband
###ng moesondere für Fuhrwerksbeiiger von

sein. Es sei daber zunächst feigender Tatbestand wieder
gegeben : Am 14. Juli 1901 in i Wanne ein der Beratzen.

idn gesellschaft Recklinghausen verten gedorger, in d##
Richtung Herten=Wanne fadrender Motorwagen mit einen
Eiswagen der Wanner Exportbeetbrauerer Auammr:
gestoßen. Bei dem Zusammenstoß sund die zwei Pierd
des Eiswagens getotet und letzierer stark beschadigt wor
den. Die Braurei fudrt den Unfall darauf zurück, de
der Motorwagenfudrer, entgegen einer Pol###e##derordnun
vor der Straßenkreuzung nicht gescheil
due und zu schnell gefabren sei. Infolgede####
sei der Eiewagenkutscber nicht rechtge #ig auf den Wagr:
aufmerksam gemacht worden und habe seine Pferde oo
dem Zusammenstoß nicht mehr hatten konnen. Für de.
Schaden soll 1 der Wagenfuhrer wegen eigenen Berschu!

dens und 2. die Straßenbahngesellschaft zur ihren
tellten hatten. Die Beklagten bestreiten, daß der Unta
auf das Verhalten des Wagenjudrers zurückzufudren sr
deser hatee vorschriftmanc ue rutet und wi langsani ge
fahren Wodl aber sei der #iewageninischer ohne jed
lurmerssamken im Trade gefahren und gegen den Nor#.

wagen gerannk Ferner habe der Führer die un Bersed
erfordetliche Sorgfalt beobachtet . — Die Elage wird ge
tutzt auf eine widerrechtliche Schadensznuannasenen de- agenfubrers , für die deese., wen
se an sein Ver###den rurnckzufuhrer ist, aufzufonine

Gesellschaft nach § 871 B. G O
dastet , menn ne nicht den Nachweis sorgfältige
Auswahl des Wagenfuhrers erbringt . De
(ericht hat es fur erweesen erachten , das der Unfall zuruck
zuführen sei auf zusammenwirkendes Ber
schulden des Notorwagenfuhrers und des Eiswagen
##schers. Als erwiesen gette es ferner immerbin, daß de
Notorwagenführer nicht vor der Kreuzung geunrei habe. Es durfe ferner als erwiesen gelten, da

Vorsich — Acht gelaf
sen habe, indem er anderb - - - uzun
Trab gefahren sei. Also sei jeder der beiden Mit
erursacher des Unfalls, und zwar schuldhafter Wein

E###ei deshalb geman s 251 b. G. B. eine S chuldaus¬
#leichung anzunehmen. und zwar für den Fubrer
zur Zahlung des halben Schadens zu ver
urteilen. Der Gesellschaft sei der nach § 831 B GS
beirelnde Nachweis sorgfältiger Auswablgelungen. Die Klage ihr gegenüber sei deshald ab¬
zuweisen.
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